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17 In Solesmes existiert keine Dokumentation zur Provenienz. 
18 Zu Beethovens 1. Melodie-Abschnitt vgl. J. Zahn, Die Melodien der deutschen evangeli-
schen Kirchenlieder, Gütersloh 1889-1893, Nr. 1294 und 1296; zum 2. Abschnitt vgl. 
Nr. 499 (ohne Beethovens 1. Note, g', die aber erst in der endgültigen Fassung hinzu-
gefügt wurde) und Nr. 622 (entspricht fast genau der vorletzten Fassung, Roda Notenbei-
spiel 15); zum 3. Abschnitt vgl. Nr. 1259 (fast identisch mit der ersten der Skizzen, die 
mit der letzten Fassung verwandt sind, Roda Notenbeispiel 8, S. 72 f. ). 
Klaus Engler 
GEORG POELCHAU IN GÖTTINGEN 
Als der Göttinger akademische Musikdirektor Johann Nikolaus Forke! am 20. März 1818 
gestorben war, hinterließ er seinen Erben eine stattliche Privatbibliothek von Büchern und 
Musikalien. Sein Sohn stellte ein Verzeichnis des Nachlasses zusammen und ließ die ganze 
Sammlung zur Versteigerung ausrufen, die vom 10. Mai 1?19 an in Göttingen stattfinden 
sollte. In der Deutschen Staatsbibliothek in Berlin haben sich zwei Exemplare des gedruck-
ten Verkaufskataloges1 erhalten. Darin werden mehr als 2 300 Bucheinheiten aus verschie-
denen Wissensgebieten verzeichnet, dazu 41 Konvolute mit medizinischen, juristischen, phi-
losophischen, historischen und mathematischen Dissertationen. Eine Sammlung von rund 
600 Kupferstichen und Handzeichnungen schließt sich an sowie annähernd 1 700 Bände und 
Bändchen mit gestochenen bzw. handgeschriebenen Musikalien. Schließlich erscheinen unter 
der Rubrik "Musikalische und andere Instrumente" zwei Klaviere und ein "Flügel-Forte-
Piano", vier Violinen, eine Viola, ein Cello, eine kleine Harfe, fünf "Claves mit Springfe-
dern zur Uebung der Finger" und noch ein "Erd-Globus". 
Der in Berlin ansässige Musikalien-Sammler Georg Poelchau hatte von der angekündigten 
Auktion erfahren und sich nach Göttingen begeben. Poelchau2 wurde 1773 in Cremon bei 
Riga geboren, studierte von 1792 bis 1796 Theologie in Jena und ließ sich anschließend, ohne 
ein akademisches Abschluß-Examen abgelegt zu haben, in Hamburg nieder. Hier erwarb er 
sich seinen Lebensunterhalt durch Erteilen von Gesangsunterricht. Ende des Jahres 1811 
heiratete er eine wohlhabende Hamburger Senatorentochter und war von nun an der Notwen-
digkeit enthoben, einen Brotberuf ausüben zu müssen. Er nannte sich "Privatisierender Ge-
lehrter" und konnte jene zahlreichen und ausgedehnten Reisen unternehmen, die seiner -
schon während der Jenaer Studienjahre begründeten - Musikaliensammlung so reiche und 
kostbare Schätze zuführen und diese Privatbibliothek bald zu internationalem Rang erheben 
sollten. 1m Jahr 1813 übersiedelte er mit seiner Frau und der inzwischen geborenen Tochter 
nach Berlin. Vier Jahre später, bei der Geburt des Sohnes Hermann Daniel, starb Poelchaus 
Frau und hinterließ ihm auf Grund des Ehevertrages ihr gesamtes Vermögen. Er brachte die 
beiden Kinder zu Verwandten nach Hamburg und hielt sich selbst dort auch immer wieder 
während längerer Zeitabschnitte auf. 
Von hier aus machte er sich am 6. Mai 1819 auf die Reise nach Göttingen, um rechtzeitig 
zur Eröffnung der Auktion dort zu sein, die am 10. Mai um 1 Uhr nachmittags stattfinden 
sollte. Die Auktion verlief langsamer, als Poelchau sich gedacht hatte. Am 24. Mai schreibt 
er an Ferdinand Mendheim nach Berlin3: 
"Ich glaubte mirs schuldig zu seyn die Reise hierher zu machen um meine Kenntnisse zu er-
weitern ... Mit der Auction gehts langsam. Die music. Bücher werden sehr th.euer bezahlt. 
Eine große Menge auswärtiger Comissionen vertheuern mir den Marckt. " 
Das genaue Datum des Abschlusses der Auktion läßt sich nicht mehr ermitteln; der nächste 
zeitliche Anhaltspunkt ist ein Brief, den Poelchau am 15. Juni wieder von Hamburg aus nach 
Berlin richtet4. 
Dreieinhalb Jahre später, im Januar 1823, kam Poelchau in anderem Zusammenhang auf 
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seine Göttinger Reise und auf die Bedeutung, die er ihr rlickschauend beimaß, zu sprechen. 
Er war in Verkaufsverhandlungen mit der Königlichen Bibliothek in Berlin eingetreten und 
wollte ihr einen Teil seiner Sammlungen überlassen. Er suchte nämlich schon zu Lebzeiten 
dafür zu sorgen, daß seine wertvollen Bestände nicht zerstreut würden, sondern möglichst 
geschlossen in die Obhut einer größeren Institution kämen. In einem Schreiben an den Ober-
bibliothekar Wilken5 kommt er der Aufforderung nach, "über das von ihm begonnene und der 
musicalischen Klmst ausschließend gewidmete Unternehmen nähere Auskunft zu geben", und 
schreibt: 
"Seit mehreren Jahren bemüht, die Denkmale dieser Kunst zu sammeln und sie dem Unter-
gange zu entziehen, dem wahren Künstler eine Gallerie der lehrreichsten und erhabensten 
Muster zu errichten, dem Forscher so wie dem angehenden Klmstjtinger durch Mittheilung 
der vorhandenen Gegenstände nützlich zu werden, ... habe ich zu diesem Behufe durch meh-
rere große, einzig diesem Zweck gewidmete Reisen, und mit einem nicht unbeträchtlichen 
Aufwand an Vermögen, Mühe und Zeit mich in den Besitz einer musicalischen Bibliothek und 
einer Sammlung von Klmstwerken gesetzt, wie man sie nicht leicht bei einem Privatmanne, 
und vielleicht selbst bei keiner öffentlichen Anstalt in Deutschland finden dürfte. 11 
An anderer Stelle6 lesen wir: 
11Mehrere zu diesem Zwecke unternommene Reisen und wichtige Erwerbungen aus C. P. 
Em. Bachs und Dr. Forckels Nachlaß trugen zur Erweiterung meiner Sammlungen hauptsäch-
lich bei und ließen mich den Grund zu einem großen Ganzen legen, das in seiner jetzigen Ge-
stalt mit allen mir bekannten Privat- und öffentlichen Sammlungen in die Schranken treten 
darf." 
Die 1823/24 geführten Verkaufsverhandlungen führten übrigens zu keinem Ergebnis, da das 
Ministerium die von Poelchau geforderte Summe nicht bewilligen wollte. Und da im Sommer 
1823 noch eine weitere Musikalien-Sammlung angeboten wurde, die für einen geringeren 
Preis zu haben war, entschloß man sich zum Ankauf der letzteren. Sie wurde im Jahr 1824 
übernommen 7, und Poelchau war darliber begreiflicherweise verstimmt. Er brach die Ver-
handlungen mit der Königlichen Bibliothek ab und hegte zeitweilig den Gedanken, seine Samm-
lung nach England zu verkaufen. Dazu sollte es aber glücklicherweise nicht kommen. Poel-
chau starb 1836, und nach fünfjährigen langwierigen Verhandlungen wurde zwischen seinen 
Erben und dem Kultusministerium eine Einigung erzielt: im Jahr 1841 konnte die kostbare 
Poelchausche Sammlung für 6000 Taler angekauft werden. 
hn Folgenden sollen noch einige der Objekte mit Poelchaus eigenen Worten vorgestellt wer-
den, die er im Sommer 1819 aus Göttingen mitgebracht hatte: t 
"Explicatio compendiosa de signis musicalibus etc. etc. 134 Blatt in 4....2., aus dem ersten 
Drittel des XVI. Jahrhunderts, wahrscheinlich von Arnold Schlick in Heidelberg, dem Ornito-
parchus das vierte Buch seines Micrologs widmete. . . . Eine ausführliche Beschreibung und 
Untersuchung dieses Codex hat ... Herr Hofrath Kiesewetter in Wien im 45. Stck. der Leip-
ziger musikalischen Zeitung vom Jahre 1830 geliefert. Es war die wichtigste Handschrift im 
Nachlasse des Dr. Forckels, die derselbe von Herrn von Murr in Nürnberg erhalten hatte. 118 
In einer anderen "Haupt-Abtheilung" seiner Übersicht schreibt Poelchau: 
"Eine ganz besondere Beachtung verdient ein auch seines seltenen Schicksals wegen merk-
würdiges Werk aus unserer Zeit, von dem um die Litteratur und Geschichte der Musik hoch-
verdienten Doktor Forke! in Göttingen. Nach einem mit Herrn von Sonnenleithner in Wien 
gefaßten Plane, sollte eine Reihenfolge von 60 Bänden die Denkmale der musikalischen Klmst 
aller Nationen, von der Mitte des XV. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit enthalten und in 
Wien im Stich in Partitur erscheinen. Dieser erste 60 Bogen starke Band wurde als Probe-
Exemplar von der Verlagshandlung dem Herausgeber nach Göttingen gesendet. Der Krieg, 
der schnelle Fall des Papiergeldes, mehrere dem Unternehmen ungünstige Umstände veran-
laßten den Banquerott der Handlung und da die Angelegenheiten derselben zum Concurs kamen, 
so wurden die eben angefertigten Zinkplatten verkauft und wie mir Forkel versicherte, in 
Flintenkugeln verwandelt. So traurig endete gleich im Entstehen ein so wichtiges und großartiges 
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Unternehmen . . . Es gehört, da es nur das einzige vorhandene Exemplar ist, zugleich zu den 
bibliographisch-typographischen Seltenheiten vom ersten Range. " 9 
Auch seine Bach-Sammlung konnte Poelchau um einige bedeutende Stücke erweitern: es 
seien hier nur die Autographe der Trauerode lO und der Aeolus-Kantatell erwähnt, ferner 
der 'Ursprung der musicalisch-Bachischen Familie', zu dem Poelchau vermerkt: "Obiges 
ist C. P. Emanuel Bachs Handschrift, der diese Nachrichten an Dr. Forckel sandte, aus des-
sen Nachlass ich sie erhalten. G. P. "12 Weiter sei noch auf die beiden ebenfalls von Poel-
chau erworbenen Kantaten BWV 9 und BWV 178 in Forkels Handschrift hingewiesen, die Poel-
chau später mit den Abschriften von fünf weiteren Kantaten in einem Konvolut vereinigte13. 
Wie Forkel dem Verlag Hoffmeister & Ktihnel in dem berühmt gewordenen Brief vom 4. April 
1803 mitteilte14, hatte er von Wilhelm Friedemann Bach "den ganzen Jahrgang" Choralkanta-
ten eine Zeitlang ausgeliehen, den dieser ihm zum Kauf angeboten habe. Da er aber die ge-
forderte Summe nicht habe aufbringen können, sei es ihm nur möglich gewesen, eine kleine 
Leihgebühr zu bezahlen und sich die beiden "allervorzüglichsten" Stücke abzuschreiben. Von 
Forkels Vorlagen, den Bachsehen Original-Partituren, ist heute nur noch BWV 9 nachweis-
bar15. Die andere ist verschollen - beim Lesen des Forkelschen Briefes drängt sich einem 
unwillkürlich der Gedanke auf zu bedauern, daß Georg Poelchau nicht eine Generation früher 
gelebt hatte und daß Wilhelm Friedemann Bach nicht ihm diese Autographe anbieten konnte! 
Die in Poelchaus Katalogen immer wieder auftauchenden Bemerkungen "Aus Forckels Nach-
laß" oder "Von Dr. Forckels Hand" machen deutlich, welchen Umfang seine Erwerbungen im 
Jahre 1819 angenommen hatten, und rechtfertigen die Tatsache, daß er noch mehrere Jahre 
später seine Reise nach Göttingen an exponierter Stelle ausdrücklich erwähnt. 
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Rudolf Elvers 
DIE BERLINER MUSIKVERLAGE IM 19. JAHRHUNDERT 
In seinem 'Lexicon von Berlin und der umliegenden Gegend' zählt Johann Christian Gae-
dicke 1806 auf S. 405 als "Musikalien-Handlungen" auf: "Solche haben: 1) Rellstab, Jäger-
straße No. 18. 2) Werkmeister, Jägerstraße No. 33. 3) Concha, Stechbahn No. 4. 4) J. C. 
Windaus, unter den Linden No.13. 5) Schauspieler Böheim, Behrenstraße No. 29. 6) J. J. 
Hummel, an der Gertrauten- und Spreegassen-Brücke No. 51; und 7) mehrere Buchhändler." 
Die aufgezählten Handlungen lassen sich in drei Gruppen teilen: 
1. Musikverlage mit angeschlossenem Sortiment und z. T. eigener Herstellung: Rellstab, 
Hummel, Werkmeister. 
2. Privatpersonen, die von ihrer Wohnung aus vertreiben, vornehmlich eigene Werke: der 
Schauspieler Böheim. 
3. Sortimente, die vornehmlich Bücher, daneben aber auch Musikalien anbieten: Windaus 
und die "mehreren Buchhändler". 
In einer Neuauflage seines Buches, die 1828 unter dem Titel 'Der Berliner Nachweiser zu 
allen hiesigen Sehens- und Merkwürdigkeiten' herauskam, zeigt nun Gaedicke auf S. 203 
summarisch an: "Musikalienhandlungen haben wir zehn, und in den mehrsten findet man nicht 
allein ihren eigenen starken Verlag, und alle neuen Musikalien, sondern auch die alten Mu-
sikwerke, besonders bei Trautwein, Breitestraße No. 8." 
Unter "Musikalienhandlungen" versteht hier Gaedicke nun Musikverlage mit oder ohne Sor-
timent (Ladengeschäft); es lassen sich für 1828 genau zehn in Berlin existierende Firmen 
nachweisen, nämlich außer Trautwein noch Cosmar & Krause, A. M. Schlesinger, Gustav 
Bethge, Concha, Gröbenschütz &- Seiler, Friedrich Laue, Ferd. Samuel Lischke, Heinrich 
Wagenführ und das Magazin für Kunst, Geographie und Musik. 
Neben diesen Verlagssortimenten gab es noch eine stattliche Anzahl von Buchhandlungen, 
die nicht nur Musikalien vertrieben, sondern gelegentlich auch selbst herstellten wie Sander, 
Rücker, Nauck, Starcke, Logier, Mylius, Boike und Duncker & Humblot. 
Die Zahl der Musikverlage - 1806 waren es vier, 1828 fanden sich zehn Firmen - steigt 
bis 1852/53 auf 17 an und hält sich fast 20 Jahre. 23 Verlage finden wir 1870, 1880 produzie-
ren 33, am Jahrhundertende endlich mehr als 60. 
Das schnelle Anwachsen, besonders nach 1870, der Zahl der musikverlegenden Häuser läßt 
sich leicht klären: Berlin war Reichshauptstadt geworden, Mittelpunkt des Kaiserreiches. 
Hinzu aber kommt, daß durch die Erfindung eines Berliners eine außerordentliche Verbilli-
gung in der Herstellung von Musikalien eingetreten war. 
Julius Friedländer hatte die Notendruckschnellpresse erfunden, die er allerdings für eine 
Leipziger Firma zunächst nützte. Er hatte, als Compagnon eines Herrn Stern, bereits vor 
1840 den Verlag Stern & Co. gegründet, eröffnete 1845 unter eigenem Namen seinen Verlag 
daneben, übernahm 1852 Stern & Co. allein und gliederte ihn in seine Firma ein. 1860 as-
soziierte er sich mit Heinrich Jacoby und Gustav Heintze und übernahm im gleichen Jahr 
C. F. Peters in Leipzig, nämlich so: er lieh 29 000 Taler vom Leipziger Bankhaus Vetter & 
Co., das - so lange die Schuld nicht beglichen war - Eigentümer von C. F. Peters blieb, wäh-
rend Friedländers Einlage in die Firma eben seine Erfindung der Notendruckschnellpresse 
war, die - wie der Hauptkatalog von C. F. Peters Leipzig und Berlin 1861 sagt - "mit erha-
benen Notenplatten auf geleimtem Papier eine Verbilligung der Herstellung um 80 r. " ergab. 
Erst 1880 verließ Friedländer C. F. Peters, er hatte die Firma zeitweilig von Berlin aus ge-
leitet. 
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